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Einladung zum Gottesdienst in St. Maria im Kapitol   

15. Sonntag im Jahreskreis 
  
Sonntag, 12.07. 10.30 Uhr Heilige Messe der Gemeinde  
      
 
Donnerstag, 16.07. 18.30 Uhr Heilige Messe  
 
 
Sonntag, 19.07. 10.30 Uhr Heilige Messe der Gemeinde  

   
Gottesdienste in St. Maria in Lyskirchen   
   
Sonntag, 12.07.  19.00 Uhr Heilige Messe der Gemeinde als Jahrgedächtnis für  

   Marianne Heindi 

 

Donnerstag, 16.07. 15.00 Uhr Rosenkranzgebet für den Frieden und die Versöhnung der Religionen 

     und Kulturen 
      
Freitag, 17.07.  18.00 Uhr Heilige Messe in der Krypta, anschließend Bibelgespräch 
      
Sonntag, 19.07.  19.00 Uhr Heilige Messe der Gemeinde     

 
„Ich rate euch, meinen Freunden, euren Blick manchmal vom 

sorgenvollen Nachdenken über euch selbst wegzulenken.  
Erinnert euch an das Gute, das Gott euch schenkt,  

das wird euch Freude bereiten.“ 
  

(Hl. Bernhard von Clairvaux) 
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              Gesendet 
                                                         (zu Markus 6,7-13) 

                          
Wenn wir im Erzählfluss des Evangelisten bleiben, dann haben die Schüler 

gerade miterlebt, dass Jesus in seiner Heimatstadt wegen des mangelnden Glau-
bens nichts ausrichten konnte. So könnte das Schicksal der ihm Namen Jesu 
Ausgesendeten auch aussehen. Markus erzählt aber ebenso, dass Jesus trotz 
möglicher Ablehnung zog durch die Dörfer im Umkreis und lehrte (V 6b). 

 
Jetzt beruft Jesus die zwölf, dass sie sich von ihm senden lassen. Als zeitge-

schichtlicher Hintergrund wird die Mission der urchristlichen Gemeinden stehen. 
Der Evangelist lässt an eine erste Auswählung der zwölf erinnern – in 3,13-15. 
Dort werden sie vorbereitet zur Aussendung, um zu verkündigen und bevoll-
mächtigt zu werden, die Dämonen auszutreiben. Jetzt ist in der Fortentwicklung 
des Erzählten die Umsetzung dieser Auswählung angezeigt. Die Schüler (auch 
Schülerinnen?) haben inzwischen während des Fortgangs der Erzählung einiges 
mit Jesus erlebt – was er lehrt und was er tut. Jetzt scheint die Zeit reif, dass die 
Schüler Jesu selbst mit in die Verkündigung vom nahegekommenen Reich Gottes 
(1,15) eingesetzt werden. Die Sendung der Schüler aus dem Umkreis Jesu wird 
zum Sinnbild der urchristlichen Mission, die sich vom auferweckten Herrn gesen-
det weiß, das Reich Gottes in Wort und Tat zu verkündigen. 

 
Die Sendung erfolgt aufgrund des Rufes Jesu. Er sendet sie aus – zu zweit. Zwei 

können einander Hilfestellung sein. Zwei waren schon immer angemessener, um 
ein glaubwürdiges Zeugnis abzulegen. Aufhorchen lässt der Sendungsauftrag: 
Vor allem wird den Gesendeten die Vollmacht über unreine Geister zugespro-
chen. Dass sie verkündigen sollen, auch durch das Wort, scheint selbstverständ-
lich zu sein, wie in Vers 12 dann ausgeführt werden wird. Besonderes Gewicht 
kommt der Befreiung aus der Macht der unreinen Geister zu. 

 
Das mit personifizierten Dämonen ist unserem aufgeklärten Denken fremd. 

Nicht fremd ist uns, dass wir in Fremdbestimmungen gefangen sein können. Das 
können andere Menschen sein, das können aber auch Lebenshaltungen sein, die 
uns die Kraft des eigenen Lebens nach und nach abziehen und teils völlig willen-
los entreißen. Das Traurige daran ist, dass diese Besetzungen am Leben hindern, 
das eigentlich da ist, das sich gerne entfalten wollte. Aber die Hinderer halten es 
in ihrer Besetzung fest. Das Heilende aus der Macht der Besetzung ist das Ver-
trauen, dass es ‚jemanden‘ gibt, dem an unserem Leben liegt, der das Leben 
wertschätzt, der es zur schöpferischen Entfaltung gedacht hat. Die Gegenmacht 
zu den Dämonen ist das Vertrauen in das Leben, das von Gott gewollt und bejaht 
und zur Schöpfung eingeladen ist. Die Schüler Jesu werden also mit der Voll-
macht versehen, dieser nichtenden Macht der unreinen Geister durch das Ver-
trauen in Gott Einhalt zu gebieten. Für Menschen, die in solchen Besetzungen 
leben, wäre diese Lösung wirklich eine das Leben (wieder) eröffnende Befreiung. 

 
Schließlich ergeht die Weisung Jesu zur Ausrüstung der Missionare. Markus 

bedient sich der älteren Spruchsammlung (Logienquelle Q), von der wir anneh-
men dürfen, dass sie sehr nahe an die wirklichen Worte und Handlungen Jesu 
heranreicht. Diese Liste ist gekennzeichnet von einer Radikalität. Nach unseren 
heutigen Lebensvorstellungen scheinen sie weitgehend unvorstellbar. Zwar gibt 
es auch heute immer wieder Menschen, die auf fast alles verzichten und sich auf 
den Weg machen. Aber das sind große Ausnahmen. Die Radikalität der Sendung 
hat etwas mit dem Vertrauen zu tun, dass Gott durch andere Menschen bereit-



halten wird, was der Wanderer zum Leben nötig hat. 
Das sind vor allem Nahrungsmittel und eine Behei-
matung für die Nacht.  

 
Im Zeugnis der Logienquelle sind selbst Stock und 

Sandalen nicht angezeigt. Die Forscher der Sozialge-
schichte erklären sich die Abweichung des markini-
schen Jesus durch die veränderten Umstände der 
Mission. Die urchristliche Mission bewegt sich nicht 
nur in relativ kleinem Radius des galiläischen Umfel-
des. Weiterreichende Reisen kommen dazu, auch 
bedrohlichere Landstriche, so dass der Stock als Stüt-
ze und Verteidigungswaffe gegen Tiere und Wegela-
gerer mit zur Grundausstattung gehören könnte. 
Auch die Sandalen scheinen den Wegbeschaffenhei-
ten der weiteren Reisen geschuldet.  

 
Die Radikalität wird durch Stock und Sandalen nicht 

aufgehoben. Die Maßgaben sind ja nicht um der Ab-
härtung willen ausgesprochen, sondern um des sin-
nenhaften Vertrauens auf Gottes Gabe durch die 
Hand der Mitmenschen willen. Kein Brot – denn es 
wird immer Menschen geben, die Essen mit den Wan-
derern teilen; kein Rucksack – denn der diente vor-
nehmlich, die geschenkten Gaben von unterwegs als 
Reserve zu sammeln. Geld braucht es schon gar nicht, 
wenn das Vertrauen da ist, dass Gott sorgen lässt 
durch die gebende und teilende Hand anderer Men-
schen. 

 
Vielen von uns wird schon allein die Vorstellung, 

sich so ungesichert auf den Weg machen zu sollen, 
panische Empfindungen vorzeichnen. Ermutigend zu 
wissen, dass es wirklich geht, ohne sicherndes Geld 
und Proviant auf dem Weg zu sein. Der Gewinn an 
Vertrauen in das Leben kann sehr groß sein. Den 
frühchristlichen Missionarinnen und Missionaren wird 
anheim gelegt, sich getrost in die Sorge Gottes fallen 
zu lassen. Das an sich ist schon ein Zeichen der Ver-
kündigung des nahegekommenen Himmelreiches – 
ein Zeichen für die, die so radikal sich auf den Weg 
machen, und für die, die das (meist staunend, gar 
bewundernd) von der Seite wahrnehmen. 

 
Eine weitere Maßgabe des aussendenden Jesus: 

Wechselt nicht das Quartier. Wir dürfen vermuten, 
das Markus zu dieser Aussage kommt, weil in der 
Mission der jungen Kirche das allzu menschliche Be-
gehren schon Raum gegriffen hatte: Das Quartier 
wechseln, weil es an anderer Stelle vielleicht ange-
nehmer zu leben ist. So bleibt im Mittelpunkt der 
Auftrag der Verkündigung. 

 
Selbst die denkbare Ablehnung wird Bestandteil der 

Anweisung Jesu: Wenn man euch mit eurer Verkündi-
gung nicht hören will, dass müsst ihr nicht auf Biegen 
und Brechen es immer wieder neu versuchen. Dann 

zieht einen Trennstrich: Schüttelt den Staub von eu-
ren Füßen.  Dies ist eine Geste, die Verantwortung 
abzulegen und auch ein Zeichen, die Gemeinschaft für 
beendet zu erklären. Mag sein, dass der Evangelist 
sich der Kraft der Botschaft vom Reich Gottes so si-
cher ist, dass er die Ausgesendeten nicht buhlen lässt, 
dass ihre Botschaft doch bitte anzunehmen sei. Zu-
gleich kann dieses trennende Zeichen als Zeichen 
verstanden werden, sich neu zu besinnen – sich zur 
Umkehr bewegen zu lassen. Handelnd bei all dem ist 
das Evangelium selbst. Es braucht keine Furcht zu 
haben, durch Ablehnung geschmälert oder gar ver-
nichtet zu werden. Davon ist der Evangelist über-
zeugt. 

 
Dann ziehen sie los – die zwölf. Sie verkündigen das 

nahe mit Jesus gekommene Reich Gottes. Sie nehmen 
in ihre Botschaft den Anfang des Auftrags des marki-
nischen Jesus auf: „Erfüllt ist die Zeit. Nahegekommen 
ist euch das Reich Gottes. Kehrt um! Und glaubt an 
das Evangelium.“ (1,15) Sie rufen in ihrer Mission auf, 
dass die ihnen Zuhörenden sich neu, am Messias 
Jesus, orientieren mögen. Das geschieht, indem sie an 
das Evangelium des Messias Jesus glauben.  

 
Die Ausgesandten treiben viele das Leben auffres-

sende Dämonen aus, so dass Leben neu möglich ist. 
Sie salben die Kranken mit Öl – so, wie es im Jakobus-
brief als Praxis der Gemeinde beschrieben ist. So sind 
die zwölf unterwegs, indem sie heilen – heilen im des 
Wortes breiter Bedeutung von pflegen, behandeln, 
bedienen. 

 
Für die, die bis heute hin diese Episode von der 

Aussendung lesen, bleibt wichtig, dass die Sendung in 
das Leben nicht ohne die Verwurzelung in das Leben 
Jesu stattfinden kann. Daher kann im markinischen 
Sinne eine Sendung im Namen des Evangeliums keine 
selbstgenügsame spirituelle Handlung sein. Sendung 
kann sich auch nicht auf Belehrung oder Liturgiefeiern 
beschränken. Sendung ist gebunden in den Lebens-
vollzug Jesu. Der scheint betont in der Mitsorge um 
den Schmerz des Menschen begründet zu sein: ge-
bunden in Besetzungen, die das Leben auffressen – 
um ermutigt zu werden zum Leben, das der Macht 
Gottes vertraut. Die Mitsorge zeigt sich auch im Hei-
len – das bedeutet, im Pflegen, Behandeln, Bedienen. 
Mitsorge auch da, wo das Vertrauen in Gott neben 
der Tat auch durch das Wort genährt wird. 

Manche sind in besonderer Weise Gesendete. Als 
Menschen in der Nachfolge Jesu sind wir alle Gesen-
dete – in den Bereich der so bedeutsamen und so 
gerne zu gering geachteten Alltagsbanalität. 

 
Ihr Matthias Schnegg 

Ausflug zur Hl. Adelheid v. Vilich 
Die Hl. Adelheid von Vilich war in ihren letz-
ten Lebensjahren Äbtissin des Benedikti-
nerklosters St. Maria im Kapitol. Hier ist sie 
im Jahr 1015 gestorben. Anlässlich des 
1000jährigen Todestages feiert die Ge-
meinde St. Peter in Vilich, wo die Hl. Adel-
heid begraben liegt, ein Adelheidjahr. 
Wir, aus der Gemeinde St. Maria im Kapitol 
möchten uns auf den Weg nach Vilich ma-
chen. Am Samstag, dem 05.09. 2015 (im 
Rahmen der Adelheidwallfahrt, die bis zum 
6.9. geht) wird uns der dortige Pfr. Dörr 
morgens um 10.00 Uhr empfangen und mit 
uns eine Führung durch die Kirche machen, 
um uns das Leben der Hl. Adelheid näher 
zu bringen. Im Anschluss an eine kurze An-
dacht, werden wir noch eine kleine Rund-
wanderung in und um Vilich machen, wo es 
neben der Geschichte vom „Pützchens 
Markt‘“ noch manch Interessantes zu ent-
decken gibt.  
Geplant ist, gegen 08.45 Uhr ab Köln-Hbf 
gemeinsam mit der Bahn nach Vilich zu 
fahren. Es werden aber auch einige Autos 
zur Verfügung stehen. Um 10.00 Uhr ist 
Treffen am Brunnen vor der Kirche. 
Bei Fragen bitte an Astrid Hick wenden: 
0221/9171085. 
Herzliche Einladung an alle! (AH) 
 

Adelheidjahr 
In diesem Jahr 2015 jährt sich zum 1000. 
Mal der Todestag der Hl. Adelheid von Vi-
lich. Adelheid war um das Jahr 1000 so-
wohl Äbtissin von Vilich, als auch in Nach-
folge ihrer leiblichen Schwester Berthrada 
von St. Maria im Kapitol . Nach ihrem Tod 
vor 1000 Jahren hier bei uns in Köln wurde 
sie auf ihren Wunsch hin in Vilich bestattet. 
Sie stand  im Ruf großer Klugheit und auch 
Mildtätigkeit. Das Rheinland erlebte zu ih-
ren Lebzeiten damals gerade eine große 
Dürrezeit mit Hungersnöten. Unser Erzbi-
schof Rainer Kardinal Woelki dazu in einem 
Grußwort: „Gerade in diesen Tagen können 
wir fassen, was ihr eifriger und ernsthafter 
Einsatz für Arme, Kranke und Bedürftige 
bedeutet.“ 
Mit einem und in einem Adelheidjahr wollen 
auch wir an die 1966 heiliggesprochene 
Äbtissin erinnern und damit ihren Spuren 
nachgehen; auch hier bei uns in St. Maria  
 

im Kapitol, wo sie gelebt und gewirkt hat.  
Möge das Adelheidjahr uns zeigen, was 
diese Heilige uns heute noch zu sagen hat 
und wie sie uns herausfordern kann unse-
ren Glauben ebenfalls in Wort und Tat zu 
leben. Hl. Adelheid - bitte für uns. (RH) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
Pfarrgemeinderat 
Am 24.06.2015 traf sich unser PGR zu sei-
ner diesjährigen „Halbzeits-Sitzung“ des 
Kalenderjahres. Neben unserem Hauptthe-
ma, der Koordination der Gemeindeaktivitä-
ten und Termine, beschäftigten uns unter 
anderem diesmal Fragen wie das Verteilen 
der Pfarrbriefe an die und in den Haushal-
ten, die Begegnungsmöglichkeiten von Er-
wachsenen-Gemeinde und Kleinkinder-
messkreis, der Ausflug nach Vilich, das 
Wegfallen der Geburtstagsbesuche bei un-
seren Senioren und natürlich das anstehen-
de 950. Kirchweihfest im Oktober. Als Re-
daktionsschluss für Kurzartikel zu den Ge-
meindeaktivitäten 2015, die Frau Eling auf 
bewährte Weise in den Pfarrbrief einbrin-
gen kann, haben wir den 31. Oktober erko-
ren. Gerade dieses Datum verbinden wir 
mit der herzlichen Einladung uns Kurzbe-
richte zur Verfügung zu stellen. Lassen Sie 
uns auch wissen, was Sie seitens des PGR 
in seiner nächsten Sitzung am 30. Septem-
ber 2015 im Pfarrhaus gerne einmal bera-
ten wissen möchten. (RH) 

 


